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Buchmesse

Schwarz auf Weiss

ind Sie belesen? Ja? - Dann ist die
S Frankfurter Buchmesse genau das

Richtige fiir Sie. Gemaiss Eigenwer-
bung die grosste Buchmesse der Welt. Man
stelle sich das vor. Als ob es auf die Grosse
ankdme! Wobei - erlauben Sie diesen Ein-
wurf - das Wort «belesen» ja zugegeben et-
was ungliicklich gewahlt ist. Unpassend.
Wenn jemand seine Bildung aus Filmen er-
langt hat, so ist er ja auch nicht beschauen.
Oder begucken.

Zweifelsohne ldsst sich Bildung bis zu einem
gewissen Grad durch den gezielten Konsum
von Dokumentarfilmen erlangen. Als Beweis
sei hier der aufschlussreiche Titel «Termina-
tor - Aufstand der Maschinen» aufgefiihrt,
der in gekonnt iiberspitzter Ironie aufzeigt,
was passieren kann, wenn man beispielswei-
se die Betriebsanleitung fiir die mittlerweile
dusserst beliebten Staubsauger-Roboter
nicht genug aufmerksam durchliest. Ein ci-
neastisches Meisterwerk. Zuriick zur Messe:
Am 14. Oktober eroffnet der amtierende Mis-
ter Schweiz...- Nein, Spass beiseite, in Frank-
furt treffen sich also alle, die irgendwas mit
Biichern zu tun haben. Verlagsleiter, Produ-
zenten, Autoren, Leser, Chinesen und Bau-
me. Chinesen deshalb, weil dieses Jahr Chi-
na Gastkanton ist. Aus diesem Anlass wird
als Hohepunkt auch eine fachménnisch or-
ganisierte Biicherverbrennung zelebriert.

Ja, gewisse Trends kehren immer wieder. Sie
finden das schlecht? Gefragt ist Toleranz.
Auch Biicherverbrennungen sind im Grun-
de ein Menschenrecht. Ertappt, das war alles
gelogen. Bis auf die Biicherverbrennung na-
tiirlich. Gerade bei jungen Menschen hat ja
das Buch generell an Popularitét eingebiisst.

Friiher war das schon noch anders. Was ha-
ben wir Biicher verbraucht! Beim Erstellen
eines Herbariums fiir den Biologieunterricht
zum Beispiel, da haben wir die sorgfaltig ge-
sammelten Pflanzen in Biichern gepresst. Ei-
ne schone Erinnerung. Oder dem ersten Vi-
deorekorder mussten wir vorne ein Buch un-
terlegen, damit die Infrarot-Fernbedienung
funktionierte. Gut. Wir kommen zum
Schluss, denn das Papier verliert langsam sei-
ne Geduld: Liebe Leserin, lieber Leser, Frank-
furter Buchmesse, 14. bis 18. Oktober. Unbe-
dingt hingehen. Loschdecke mitnehmen.

JUORG RITZMANN
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Leben

Blicherlese

Es ist schon immer so gewesen:
Wenn einer schreibt, der schon wer ist,
wird das gekauft, wenn nicht gelesen,

und sei es selbst der grosste Mist.

Stellt einer, der schon wer ist, ein Buch vor
von einem, den man auch schon kennt,
zieht man dem Buch den Starbesuch vor:

Die Lesung selbst wird zum Event.

Die Halle platzt aus allen Nahten.
Jeder erwartet sich ein Fest,
der Letzte der Analphabeten

weiss, wen er fUr sich lesen lasst.

So richten Publikum und Presse
ihr konzentriertes Augenmerk
auch auf der diesjahrigen Messe

darauf: Wer liest aus welchem Werk?

Die Buicher sehen in den Standen,
derweil wie Ladenhtiter drein,
als die sie sicher einmal enden —

ausser, ein Promi schaut mal rein.

DIETER HOSS

Des Dichters Quell

Bei Genuss zu vielen Wassers
ersauft die Seele des Verfassers.
Erst der edle Rebensaft

weckt in ihm die Schopferkraft.

Drum zier dich nicht und schenke ein
vorm Schreiben gern ein Glaschen Wein,
denn es verbindet, wie du weisst

aufs Angenehmste Seel' und Geist.

WERNER MOOR

Am Flughafen

Der getraumte Job

«Die konnen mich mall», er sagt auch noch
wo und wie, aber lassen wir das. Gustiist em-
port iiber das neue Self-Check-in. Und er will
nicht mehr fliegen, genau wie er niemals in
einem Laden einkaufen wird, wo er seine
Eink&ufe selbst eintippen muss. Er findet das
eine Riesenfrechheit.

Albert sieht das gemassigter, er ist mit
Computern vertraut und beschliesst, sich
dieses neue Check-in am néchsten Tag ge-
nauer anzusehen. Geniigend Zeit hat er,
denn er ist EAR. Was, Sie wissen nicht, was
dasist? EAR heisst Entlassung aus Reorgani-
sationsgriinden. Dass Sie das nicht wissen,
aber, aber!

Und so steht er am néchsten Morgen in
der Abfertigungshalle des Flughafens und
beobachtet die Reisenden. Und da kommt
auch schon das beste Anschauungsobjekt,
eine fiinfkdpfige Familie.

Der Vater sucht vergeblich die Eingabe-
tasten, und sein Sohn erklart ihm, dass das
mit Touch-Screen funktioniert.

«Datschwasfiireinscheiss», fragt der Va-
ter, und die Mutter sagt, er solle doch nicht
so wiist reden und den Jungen machen las-
sen, der verstiinde was von Computern.

«Gar nichts versteht der», meint die
Schwester, «der kennt nur seine bléden Spie-
le». Und dann erklért sie dem Baby, wel-
ches die Mutter auf dem Arm hat, dass
sie seinen Nuggi nicht mehr autheben
wird, wenn es ihn wieder runterwirft.
Und das Baby schmeisstihn wieder run-
ter, die grosse Schwester hebt ihn nicht
mehr auf, da fingt die Kleine an zu
schreien. Der Vater sagt genervt, dass er
das nun wirklich nicht auch noch
braucht. Sie kommen aber schliesslich
doch noch weiter mit dem Self-Check-in
bis zur Identifikation, wo sie sich nicht ei-
nigen konnen. Der Junge sagt, dass es
mehrere Moglichkeiten gibt, was der Va-
ter nicht glaubt, und da bricht der Com-
puter ab.

Sieversuchen es erneut, kommen die-
ses Mal bis zu den Gepéckstiicken, aber
da koénnen sie sich nicht einigen {iber die
Anzahl.

«Die griine Tasche brauche ich an Bord,
da sind die Sachen fiir die Kleine drin»,
sagt die Mutter.

«Die ist viel zu gross, die muss
aufgegeben werden», sagt der Vater.
Die Mutter will nachgeben, da bricht
der Computer erneut ab.
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RENATE GERLACH

Nun kann Albert nicht mehr zusehen,
und er bietet seine Hilfe an. Der Vater ist
nicht begeistert, das kratzt an seiner Ehre,
aber die Zeit wird langsam knapp und so
wird die Hilfe akzeptiert. Albert erklart ener-
gisch der Familie, dass sie sich schnellstens
einigen miissen iiber die Anzahl der aufzu-
gebenden Gepdackstiicke, und der Vater ak-
zeptiert schliesslich die griine Tasche als
Bordgepick.

Es ist geschafft, Albert erhilt viele Dan-
kesworte und das Baby will ihm gleich noch
seinen Nuggi ins Gesicht driicken, was er ge-
rade noch verhindern kann.

«Findest du nicht, wir hdatten dem Mann
ein Trinkgeld geben sollen?», fliistert die
Mutter gut horbar, wéhrend sie sich am Ge-
packannahmeschalter in die Wartenden
einreihen.

«Wije kannst du so etwas auch nur den-
ken, hast du gesehen, wie der angezogen ist?
Das ist doch kein Koffertrager, dem man ein
Trinkgeld gibt», lehnt der Vater ab.

Albert will gerade gehen, da wird er von
einem Reisenden angehalten. «Bitte, Signo-
re, kénnen Sie mir helfen? Ich bin sehr knapp
in der Zeit .»

Albert kann, dieses Mal ist das Einche-
cken ein Kinderspiel, der Mann hat bereits
seine E-Ticket-Nummer in der Hand, er reist

alleine und hat nur ein Gepéackstiick
zum Aufgeben. Er bedankt sich iiber-
schwinglich und driickt Albert eine
Fiinf-Euro-Note in die Hand. «Bitte,
Signore, trinken Sie einen Grappa auf
unser Wohl!»

«Hast du was mit dem Magen? Du
trinkst doch sonst keinen Grappav, fra-
gen die Kollegen vom Stamm am
Abend.

Schon am néchsten Morgen steht
Albert wieder am Check-in-Apparat.
Neben sich hat er ein Késseli aufge-

stellt und ein Schild davor:
Sie diirfen mir Trinkgeld geben!
Er kann vielen Reisenden zu ei-
nem unbeschwerten Reiseantritt ver-
helfen und dasist ein schones Gefiihl
fiir ihn. Und bis zum Abend ist das
Kasseli gefiillt. Er zdhlt gerade seine
Einnahme, da wird er brutal gestort
von seinem Wecker. Er hat einen frii-
hen Vorstellungstermin. Den wie-
vielten? Er weiss es nicht mehr.
Schade, der getrdumte Job hitte
ihm gut gefallen.
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Dialog 2009

Duuu?
Jooo?
Chmagdi!
Schoo?
Ondwie!
Acht?
Logo!
Mega!
Fendsch?
Krass!
Geil!
Gallr?
Soguet!
Ond?
Wasond?
Ondetz?
Nudetz!
Chometz!
Wieso?
Eifachso!

Lases!
Schad!
Wage?
Vergeses!

ERNST BANNWART

Wie schon!

«Ich mache mir nichts aus Geld », sagte der
Philosoph,
«solange immer genug da ist.»

WERNER MOOR

Kleiner Scherz

Wie kommt es eigentlich, dass die Kirchtir-
me in der Regel von Tauben umgeben sind?

Ist doch kein Wunder bei dem Larm, den die
Kirchenglocken machen!

MICHAEL FRIEDRICHS

Hommage

Um die Wurst

Die Bundesrepublik Deutschland hat ein
neues Kultobjekt: die Currywurst. Sie ist vor
sechzig Jahren in Berlin-Charlottenburg
zum ersten Mal an einer Imbissbude ange-
boten und verzehrt worden. Seitdem hat die
Currywurst landesweit von sich reden ge-
machtund war in wenigen Jahren im wahrs-
ten Sinne des Wortes in aller Munde.

../ Um die Urheberrechte wird immer noch

heftig gestritten. Das Rennen hat in
Berlin eine gewisse Herta Heuwer ge-
macht. Sie giltals Erfinderin jenes un-
vergleichlichen Wurstgenusses. Im
Ruhrgebiet, zwischen Dortmund
und Gelsenkirchen, heften sich an-
dere Wurstfraktionen die Erfolgs-
story an ihre Fahnen.

7

Immerhin bleibt Berlin ein unwi-
derruflicher Triumph. Deutscher
Eifer und preussische Beharrlich-
keit haben es endlich geschafft.
Seit wenigen Wochen gibt es in Ber-
lin ein Deutsches Currywurst Museum.
Das Projektist privat finanziert und bietet fiir
elf Euro 1100 Quadratmeter Wurst.

Wie die Currywurstmuseumsdirektorin ver-
lauten liess, geht es darum, das Erlebnis Cur-
rywurst fiir alle Sinne komplett zu machen.
Ferner geht es ihr um das gesellschaftliche
Phanomen Currywurst. Welchen Stellenwert
hat die Currywurst in Deutschland und der
Welt? Unwillkiirlich wird man an den Aus-
spruch des letzten deutschen Kaisers, Wil-
helmII., erinnert, nach dessen Meinung am
deutschen Wesen die Welt genesen sollte.
Nun ist die Currywurst eine gefeierte Bot-
schafterin der deutschen Esskultur.

In den zuriickliegenden Jahren sind promi-
nente Kiinstler nicht davor zuriickge-
schreckt, die Currywurstin Wortund Ton zu
verwursten. So machte einst Herbert Grone-
meyer mit seinem Song von der Currywurst
Furore. Da heisst es in schonstem Ruhrpott-
Deutsch: «<Kommse von Schicht, wat schon-
ret gibt et nich als die Currywurst.» Ab sofort
kann der deutsche Bildungsbiirger dem
hungrigen Kumpel vor der Imbissbude den
Riicken kehren und sich auf angemessenem
geistigen Niveau dem unvergleichlichen
Kultobjekt widmen.

GERD KARPE

Leben

53




	Am Flughafen : der geträumte Job

